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Parallel-
universum

W
ie immer ist die
S-Bahn ein herrli-
cher Tummelplatz
für skurrile Artge-

nossen. Kürzlich, da sass ich bei-
spielsweise im Viererabteil neben
zwei Mädchen. Junge Frauen wohl
eher, so um die 16. Beide hatten sie
Jäckchen mit Pelzsaum an, un-
echte Fingernägel, glänzende
Handys, blondierte Haare, ge-
schminkte Gesichter – das ganze
Programm eben.

Die beiden unterhielten sich
über einen Jungen, von dem sie
nicht wussten, ob er denn nun et-
was von der einen oder doch eher
von einer ungeliebten dritten jun-
gen Dame «wolle». Oder ob er gar
schwul sei? Irgendwie könne das
ja nicht sein, dass er so rein gar
kein Interesse zeige. Das Leben als
16-Jährige ist ja so kompliziert . . .

Auf einmal schwenkte das
Thema um: auf den Wald. Wald?
Plötzlich war die Rede von Häm-
mern und Nägeln. Von der Statik
selbst gebastelter Schaukeln. Ich
starrte auf die unechten Fingernä-
gel und staunte. Und plötzlich
lichtete sich das Geheimnis: Beim
Aussteigen erhaschte ich einen
Blick auf die Schuhe der Mädchen.
Die waren voller Dreck und ge-
hörten offensichtlich zwei Pfad-
finderinnen. Die beiden wandel-
ten sich in meiner Vorstellung in-
nert Sekunden von Vorstadt-Tus-
sen zu fröhlichen Waldkindern.
Und meine Welt war plötzlich
wieder ein Stück weit in Ordnung.

* Stefanie Pfändler ist freie Mitar-
beiterin der TA-Regionalausgabe.

Von Stefanie Pfändler*

N O M E N  E S T  O M E N

Heilige als Namensgeber
nifatius war ein Heiliger, der im 8.
Jahrhundert lebte. Der Angel-
sachse wurde damit beauftragt,
Teile Frankreichs und Deutsch-
lands zu bereisen und dort die
christliche Botschaft zu verkün-
den. Der Missionar, der eigentlich
Wynfreth hiess, gründete viele
Klöster und wurde innert kurzer
Zeit in Mitteleuropa berühmt.
Der Legende nach bekehrte der
Priester viele Ungläubige, indem
er eine dem germanischen Ober-
gott Donar geweihte Eiche fällen
liess. Der Zorn der heidnischen
Gottheit blieb übrigens erwar-
tungsgemäss aus. Eine Reihe von
Päpsten griff auf den Namen ih-
res grossen Vorbilds zurück und
nannten sich nach ihrer Ernen-
nung Bonifatius.

Wenn es um die Frage geht, wie
der Familienname Böni entstan-
den ist, ist auch eine andere Vari-
ante denkbar: Böni kann auch eine
Abwandlung zum Personennamen
Bonaventura in der Bedeutung
von «gute Zukunft» sein. Bona-
ventura war ein italienischer Hei-
liger, der im 13. Jahrhundert lebte.
Der Franziskanermönch machte
sich vor allem als Gelehrter und
geistlicher Würdenträger einen
Namen. Der Familienname Böni
ist in St. Gallen (Amden, Schänis)
und im Aargau (Möhlin) alt
eingesessen.

Unsere Expertin:
Dr. Simone Berchtold ist Linguistin
an der Universität Zürich.

Maag
Im Namen Maag steckt eine alte
Verwandtschaftsbezeichnung.
Das mittelhochdeutsche Wort
«mac» bezeichnet einen Bluts-
verwandten. Meist handelt es sich
dabei um eine männliche Person,
mit der man über eine Seitenlinie
verwandt ist. Es finden sich frühe
Belege, so 1247 für Oetwil an der
Limmat «ego Cuonradus cogno-
mento Mag» (Ich, Konrad, mit
dem Beinamen Mag). Dieser
Name zeigt eine auffallende Ver-
breitungsdichte im Kanton Zü-
rich (Bachenbülach, Greifensee,
Niederhasli, Oberglatt und so
weiter.). Er ist daneben aber noch
in den Kantonen Thurgau und
Schaffhausen beheimatet.

Böni
Der Familienname Böni ist eine
Kurzform zum Personennamen
Bonifatius. Bedeutung: derjenige,
der gutes Geschick verheisst. Bo-

Tipps für
Leserbriefe
� Wir veröffentlichen nur
Leserbriefe zu Artikeln, die
in unserer Regionalausgabe
erschienen sind und/oder
sich auf Themen aus der Re-
gion beziehen. Briefe zu an-
deren Themen leiten wir an
das Leserforum des «Tages-
Anzeigers» in Zürich weiter.

� Kurze Briefe haben grös-
sere Chancen, veröffentlicht
zu werden, als lange. Zu-
schriften von Einzelpersonen
werden gegenüber solchen
von Organisationen bevor-
zugt, ebenso auf den «Tages-
Anzeiger» Massgeschneider-
tes gegenüber Briefen mit
breiter Streuung.

� Die Redaktion trifft nicht
nur eine Auswahl, sie kürzt
Zuschriften auch, falls nötig
(ohne Rücksprache).

� Wir bestehen (auch bei
E-Mails) auf einen vollständi-
gen Absender. Falls Sie aus
nachvollziehbaren Gründen
nicht mit Ihrem Namen zu ih-
rem Leserbrief stehen kön-
nen, besteht in Absprache
mit der Redaktion die Mög-
lichkeit, anonym zu bleiben.

Tages-Anzeiger
Regionalredaktion
Zürcher Oberland
Zürichstrasse 7
8610 Uster
Telefon 044 905 82 50

oberland@tages-anzeiger.ch

B E S S E R W I S S E R

Wie funktioniert
Sonnenmilch?
Wer sich nicht eincremt, der
riskiert einen Sonnenbrand.
Warum kann eine banale
Flüssigkeit die Haut retten?

Sommerzeit ist
Sonnenbrand-
zeit. Unsere Haut
kann sich zwar
bis zu einem ge-
wissen Grad
schützen, doch ir-
gendwann ver-
sagt dieser Mecha-
nismus. Deswe-
gen sollte man

sich frühzeitig eincremen. Egal,
ob Milch, Fluid oder Spray – die
Sonnenschutzmittel funktionie-
ren alle nach einem ähnlichen
Prinzip. Sie enthalten Substan-
zen, die in der Lage sind, die ge-
fährlichen UV-A- und UV-B-
Strahlen aus dem Licht zu filtern.
Man kann sich das so vorstellen,
dass die Crèmes die Strahlung ab-
lenken. Neben diesen chemi-
schen «Reflektoren» gibt es auch
so genannte Pigmentfilter. Pro-
minentes Beispiel: Zinkoxid. Diese
Mittel enthalten winzige Teil-
chen, die wie Miniatursonne-
schirme wirken. Nachteil: Es bil-
det sich ein unschöner, meist
weisslicher Film auf der Haut.

Der so genannte Lichtschutz-
faktor gibt übrigens an, um wel-
chen Faktor die normale Eigen-
schutzzeit der Haut durch die
Anwendung einer Crème verlän-
gert werden kann. (bhl)
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Die Mitglieder des Näniker
Naturistengeländes
Föhrli gaben am
Wochenende einen Blick
hinter die Mauern frei.

Von Viviane Andres

Nänikon. – Ein dezentes Schild
weist den Feldweg im Näniker In-
dustriegebiet Grossriet Richtung
Naturistengelände Föhrli. Entlang
von hohen, die Sicht verstellenden
Mauern erreicht man das an die-
sem Tag weit offene Tor der etwas
anderen Badeanstalt. Ein eigenarti-
ges Gefühl beschleicht einen,
wenn man sich bekleidet dem Res-
taurant nähert, in dem Grüppchen
von nackten Menschen zusammen
Kaffee trinken, jassen oder zu Mit-
tag essen. Ungezwungen kommt
Rolf Soltermann, Präsident des
Vereins Natur und Sport Zürich
(Naspo), auf mich zu, begrüsst per
Du und macht damit auch gleich
eine der Regeln des Vereins klar:
Hier sind alle per Du, hier sind alle
gleich. Mit den Kleidern legt man
auch seinen sozialen Status ab.

Spanner fallen auf

Das Gelände umfasst ganze
25 000 m2. Ruhig und beschaulich
liegen Wiesen und Spielplätze vor
der Terrasse des Restaurants.
Hohe Föhren spenden Schatten.
«Wir Naturisten halten Sorge zur
Natur», sagt Soltermann. Nur we-
nige Nicht-Mitglieder sind an die-
sem Tag vor Ort. «Die meisten ge-
trauen sich nicht oder haben eine
falsche Vorstellung», ist der Präsi-
dent überzeugt. Dabei sei das
Föhrli wie eine normale Badi – ein-
fach ohne Badehose. Die Naturis-
ten geniessen für ein paar Stunden
das Baden und gemeinschaftliche
Zusammensein bei Spiel und
Sport. Soltermann distanziert sich
von den strengen Naturisten, bei
denen eine gesunde Lebensweise,
kein Alkohol und kein Rauchen
verlangt wird.

Ein junger Vater tummelt sich
mit drei Kleinkindern im Kinder-
bassin. Der Deutsche hat festge-
stellt, dass das Nacktbaden in der
Schweiz viel unüblicher sei als in
Deutschland. «Es ist doch viel net-
ter ohne Badeklamotten», meint
er, «und die Kinder mögen es so-

«Wie eine normale Badi – nur ohne Badehose»

Elvira Soltermann.Gerti Tiefenböck.Claudia Rufer mit Jerôme. Michel Jaquet.

BILDER VIVIANE ANDRES

Wie Gott sie schuf, geniessen die Naturisten für ein paar Stunden das Baden und gemeinschaftliche Zusammensein.

Luginbühl klopfen mit einem Kol-
legen einen Jass auf der Terrasse
des Restaurants. In die «normale»
Badeanstalt wollen sie nicht: «Eine
nasse Badehose ist schlecht für die
Gesundheit, und Umziehen ist
mühsam», sind sich die beiden ei-
nig. «Wenn das Wetter schön ist,
kommen wir immer hierher.»

schrittweise gegenseitigen Ken-
nenlernen. Für die Familie von
Claudia Rufer ist dieser ge-
schützte Rahmen wichtig. Sie
kommt in der Sommersaison fast
jedes Wochenende hierher. «Es ist
familiär, und man wird nicht blöde
angeguckt.» Die beiden Rentnerin-
nen Gerti Tiefenböck und Rosa

gleich.» Am Anfang sei man viel-
leicht etwas gehemmt, aber dann
gehe man ganz natürlich mit der
Nacktheit um. Und falls jemand
auffällig werde, «spannere» oder
fotografiere, merke man das relativ
schnell. Um solchen Vorfällen vor-
zubeugen, hat der Verein ein Auf-
nahmeverfahren mit einem

wieso lieber.» Michel Jaquet gilt
mit seiner 30-jährigen Mitglied-
schaft als alteingesessener «Föhr-
lianer». Er geniesst die Gemein-
schaft und findet, dass hier auch
immer etwas los sei. Elvira Sol-
termann ist froh über die unge-
zwungene Atmosphäre. «Egal ob
dick oder dünn, alle sind hier


